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Lesepredigt
Taufe des Herrn - Lesejahr C (13. Januar 2019)
L1: Jes 42,5a.1-4.6-7 od. Jes 40,1-5.9-11                                           Aps: 29 od. 104     
L2: Apg 10,34-38 od. Tit 2,11-14; 3,4-7                    Ev: Lk 3,15-16,21-22
Liebe Schwestern und Brüder,
was für ein bewegender Zuspruch. Bevor Jesus an die Öffentlichkeit geht, ist er zur Taufe am Jordan. Beim Beten öffnet sich der Himmel, und Gott spricht ihn an: „Du bist mein geliebter Sohn, an dir habe ich Wohlgefallen gefunden“. Das ist das Startsignal. Nach diesem himmlischen Kontakt macht sich Jesus auf den Weg, und die Geschichte seines Wirkens unter den Menschen beginnt. 
Was wird das wohl für eine Geschichte? Wie ergeht es einem „geliebten Sohn“, auf den Gott mit Wohlgefallen schaut? 
Jesu Geschichte ist kein Märchen. Der „geliebte Sohn“ wird alles andere als auf Rosen gebettet. Noch in der Wüste erlebt Jesus die Krise der Versuchung. Er wird provoziert, seine Macht auszuspielen – und muss klarstellen, woran er sich hält. Dann kommt Jesus nach Galiläa: Er macht sich durch seine Lehre einen Namen. Doch gerade in seinem Heimatort bringt er die Zuhörer so zur Weißglut, dass sie ihn vom Berg stürzen wollen. Danach heilt Jesus Kranke – und schon sind welche da, die ihm dabei Gotteslästerung vorwerfen. Und schließlich muss sich Jesus rechtfertigen, weil er mit Zöllnern isst oder seine Jünger nicht fasten. 
Sie kennen die Geschichte Jesu: Er wird Dinge tun, die nicht allen passen. Er wird kritisch sein, um die Menschen von der Gottesherrschaft zu überzeugen. Am Ende geht der „geliebte Sohn Gottes“ den Weg zum Kreuz. Er stirbt einen lieblosen Tod. 
Hat Gott es sich inzwischen anders überlegt? Hat er seinen „geliebten Sohn“ fallen gelassen? 
Wenn das so wäre, müsste man dann Jesu Geschichte überhaupt noch erzählen? Die Schrift erzählt sie nicht nur bis zu Jesu Tod, sondern bis zu seiner Auferweckung –im Glauben, dass Gottes Liebe stärker ist als der Tod; im Glauben, dass Gottes Liebe von all dem befreit, was Menschen einander antun können. So bezeugt die Schrift einen geliebten Sohn Gottes, der es sich nicht leicht gemacht hat. Gerade er ist an den menschlichen Abgründen nicht vorbeigegangen, sondern hat sich den schmerzhaften Seiten des Lebens gestellt. 
An dieser Geschichte haben schon die ersten Christinnen und Christen festgehalten, wenn ihnen ein rauer Wind entgegenschlug. Das zeigt Paulus in seinem Brief an die Römer. Paulus ist überzeugt, dass der Herr im Himmel das letzte Wort haben wird. Er fragt: „Ist Gott für uns, wer ist dann gegen uns? Er hat seinen eigenen Sohn nicht verschont, sondern ihn für uns alle hingegeben – wie sollte er uns mit ihm nicht alles schenken?“ Und Paulus ist sich sicher, dass für ihn und seine Zuhörer das Gleiche gilt wie für Gottes geliebten Sohn: „Weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges noch Gewalten, weder Höhe noch Tiefe noch irgendeine andere Kreatur können uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn.“
 
Vielleicht kann so ein fester Anker im Himmel auch heute noch Halt geben, wenn über einer Lebensgeschichte ein Sturm aufzieht.
Dr. Hildegard Scherer
Pastoralreferentin
�	 Röm 8,31f.38f.





